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 Betrüger
Der Mann schrieb,  

er sei Soldat und gerade 
in Kabul stationiert

Er war  
ihr lieb 
und teuer

Es endet 

am Hamburger 

Flughafen, an einem Abend 

im April. Elisabeth Petersen wartet 

im Ankunftsbereich. Das Virus hat die 

Hallen leer gefegt. Kurz vor Mitternacht, 

letzte Landung. Petersen, so erzählt sie, blickt 

auf den Ausgang für die Ankommenden. Die 

Türen gleiten auf, Passagiere treten heraus, gehen 

an ihr vorbei. Wenig später die nächsten. Und die 

nächsten. Dann: lange nichts. Kommt noch jemand? 

Sie sitzt allein auf der Bank, die Tür bleibt zu. Petersen 

begreift. Sie sagt: »Die Scham war sofort da, eine unend-

liche Scham.«
So endet diese Geschichte, die Elisabeth Petersen fast 

50.000 Euro gekostet hat, verloren an Betrüger. Aber wie 

fängt sie an?
Vielleicht am 12. Januar. Petersen wohnt allein vor den 

Grenzen Hamburgs, sie ist 65 Jahre alt, eine kleine, gepfleg-

te Frau mit rotem Lippenstift und schwarzer Brille. An jenem 

Tag langweilt sie sich. Dunkler Himmel, dunkles Gemüt. 

Sie loggt sich auf dem Singleportal 50plus ein und sieht, 

dass ihr ein Mann geschrieben hat. Er stamme aus Holland, 

sei verwitwet und diene als Soldat in Kabul, Afghanistan. 

Petersen schaut sich sein Profil an: 63 Jahre alt, Glatze, 

freundlich. Er fährt Fahrrad und schwimmt gern, geht 

auf Konzerte und ins Kino. So wie sie. Er schreibt, dass 

er im März zurückkehre, für immer. Letzte Mission. 

Warum nicht eine Brieffreundschaft? Sie sagt: »Das 

mit der Brieffreundschaft hat mir gefallen. Dass 

er nicht so vorgeprescht ist.«

Vielleicht fing alles aber auch schon viel 

früher an. Petersen möchte das nicht aus-

schließen, als sie ihre Geschichte erzählt, 

in ihrem luftigen Wohnzimmer, wo 

Tulpen auf dem Tisch blühen und 

Kinder von gerahmten Fotos la-

chen. Ihren wahren Namen will 

sie nicht in der Zeitung lesen. 

Es macht ihr Mühe, zu er-

zählen, was ihr widerfahren 

ist. Aber reden will sie. 

Damit es anderen Frau-

en nicht widerfährt.

Früher, das war: 

norddeutsche 

Provinz in den 
Sechziger-
jahren, wo 

die Frau-
en 

Schürze trugen. 

Wo manche Eltern 

noch ihre Töchter verkuppel-

ten. Und wo Petersen bemerkte, 

dass sie mehr will. Anfang der Siebzi-

gerjahre zog sie nach Hamburg, demons-

trierte gegen Atomkraft und für Frauen-

rechte. Sie sagt: »Das war seitdem mein Thema: 

Frauen, seid emanzipiert.«

Petersen und der Soldat schreiben sich morgens 

eine Stunde, abends eine Stunde. Wie hast Du ge-

schlafen, woran denkst Du? Er sagt, er sei General. Sie 

googelt ihn und findet nichts. Er sagt, geheime Mis-

sion. Und schickt ein Foto eines Ausweises. Sie freut 

sich auf seine Nachrichten. Sie sagt: »Das war, 

als ob man nicht mehr alleine ist.«

In den Siebzigerjahren arbeitete Petersen 

in einem Frauenhaus. Die Arbeit frus-

trierte sie, viele Frauen scheiterten an 

der  Eigenständigkeit. Sie sagt: »Weil sie 

abhängig waren von Männern.«

Der Soldat weckt etwas in Petersen. Sie 

unternimmt mehr, trifft Freundinnen. Einer 

erzählt sie von der Bekanntschaft. Die Freundin 

warnt sie, es gebe solche Maschen: Soldat, Afghanis-

tan, bald zurück.
Das Bundeskriminalamt hat auf seiner Website eine 

Rubrik »Romance Scam«, »Betrug mit vorgetäuschter 

Liebe« über das Internet oder das Telefon. Laut Landes-

kriminalamt gab es seit Jahresanfang allein in Hamburg 

36 derartige Betrugsfälle oder -versuche, oft mit 

fünfstelligen Schadenssummen – und die Dun-

kelziffer ist hoch. Wegen der Scham. Die Rück-

verfolgung der Täter ist technisch komplex, 

die Ermittler vermuten die Hintermänner 

in Afrika. Kaum ein Fall wird aufge-

klärt. Meist sind es ältere Frauen, die 

zum Opfer werden. Petersen sagt: »Ich 

dachte, dass so was nur bei Frauen verfängt, 

die auf jede Liebesbekundung reinfallen.«

Anfang der Achtzigerjahre heiratete Petersen. 

Jeden Monat ließ sie sich von ihrem Mann Ein-

nahmen und Ausgaben zeigen. Über Anschaffungen 

entschied sie. Als sie ein Haus kauften, achtete sie 

darauf, dass auch sie im Grundbuch steht. Sie arbeitete 

als Erzieherin. Ihren beiden Töchtern schenkte sie zum 

30. Geburtstag ein Buch. »Es handelt davon, dass Frau-

en sich nicht auf Männer verlassen sollen«, sagt sie.

Ein paar Wochen nach seiner ersten Nachricht 

schickt der Soldat eine Orchidee, Blume der 

Sehnsucht. Auf der Karte steht: Er habe sich 

verliebt. Ihre Tochter kommt zu Besuch, 

sieht die Blume, sieht die Karte und 

mahnt die Mutter zur Vorsicht. Petersen 

sagt: Du kennst doch deine Mutter! Fort-

an schweigt sie über ihre Bekanntschaft.

Anfang Februar schreibt der Soldat, 

hochrangige Afghanen hätten ihm zwei 

Goldbarren geschenkt. Er schickt ein Foto 

von der Ehrung. Das Gold müsse heimlich 

nach Europa gelangen. Ob er es zu ihr schi-

cken dürfe? Und ob sie 1200 Euro für den 

Transport vorstrecken könne? Petersen 

denkt an die Masche. Warum zu ihr? Wa-

rum vorstrecken? Er antwortet, so 

könne niemand auf ihn schließen, 

zudem komme er von Kabul aus 

nicht an seine Bankkonten. 

Sie überweist, trotz Skep-

sis. Dann fliegt sie in 

den Urlaub. Als sie 

gerade auf dem 
Balkon ein 
Glas Wein 

trinkt, 

schreibt er ihr: Die Logistikfirma sei insolvent, das Geld zurückgebucht worden. Es scheint zu stimmen, das Geld ist zurück auf ihrem Konto. Sie sagt: 
»Ich dachte: Das ist ehrlich.«Im Jahr 2014 ließ Petersen sich schei-

den. Er war ihr zu bequem geworden, sagt 
sie, früher Bulli, jetzt Eigenheim. Sie fuhr mit 

Reisegruppen weg, las Kontaktanzeigen. Wenn 
einer sie langweilte, trank sie nicht mal ihren Kaf-

fee aus. Im Jahr 2018 ging sie wieder eine Bezie-
hung ein. Nach anderthalb Jahren wollte er heiraten. 

Warum sie nicht bei ihm einziehe? Weil sie sich nicht 

in die Hände eines Mannes gebe. Im November 2019 

trennten sie sich. Petersen sagt: »Es war frustrierend. Ich 

dachte, ich sei zu stark für die Männer.« Bald meldete sie 

sich auf dem Singleportal an.Im Urlaub wird ihr das Handy gestohlen. Sie vermisst den 
Austausch mit dem angeblichen Soldaten. Als sie zurück-

kehrt, ist es Ende Februar und das Corona virus auf 
allen Kanälen. Sie hat Angst, sieht ihre Töchter nicht 

mehr, geht nicht mehr schwimmen, besucht 
keine Konzerte mehr. Der Soldat hat sich 

nicht gemeldet. Anfang März schreibt sie 
ihm. Sie sagt: »Wäre Corona nicht ge-
wesen, ich wäre da nicht wieder rein-

gerutscht.«Eine Woche darauf kommt die Ant-
wort. Er habe einen Streifschuss abbekom-

men, am Bein. Sie sorgt sich und schreibt, dass 
sie sich auf Mitte März freue, auf ihr Kennenler-

nen. Wenig später teilt er mit, wegen des Virus kom-
me er zwei Wochen später. Nach einer Weile fragt er: Mit dem Gold, ob sie ihm 

noch helfen könne. Sie lehnt ab. Er schreibt: Alles gut, 

Liebling. Das Gold sei unwichtig. Wichtig sei die Liebe. 

Ein paar Tage später fragt er wieder. Diesmal stimmt 
sie zu. 

Am 21. März meldet sich ein Transportunter-
nehmen namens Trail Services per E-Mail bei 

Petersen. Die Zustellung koste 2950 Euro. Sie 
überweist. Am 25. März heißt es: Schwie-

rigkeiten mit dem Zoll, das Paket müsse 
auf sie überschrieben werden, 12.630 Euro. Der genaue Grund bleibt un-

klar, die E-Mail ist holprig geschrie-
ben, streckenweise kaum zu verstehen. 

Petersen wird misstrauisch. Der Soldat sagt: 
Keine Sorge. Sie überweist. 2950 Euro hat sie 

schon gezahlt, das soll nicht umsonst gewesen 
sein, und wenn das Gold ihr gehörte, würde sie das 

absichern. Sie sagt: »Da war ich schon raus aus dem 
Denken. Im Nachhinein ist mir klar, dass so was 

notariell beglaubigt werden muss.«Am 30. März die nächste E-Mail des angebli-
chen Transportunternehmens. Das Paket brau-

che nun eine »eidesstattliche Erklärung«, 
Kosten: 28.800 Euro. Petersen wendet 

sich wieder an den Soldaten. Er sagt, er vertraue ihr. Sie sagt: »Ich konnte nicht mehr klar den-ken. Ich dachte, ich muss das jetzt investieren, um mein Geld zurückzube-kommen. Ich war wie besessen.«
Am 2. April überweist Peter-sen 28.800 Euro. Sie hat einen Kredit aufgenom-men, mit ihrer 

Wohnung als Sicherheit. Inzwischen hat der Soldat geschrieben, dass sich seine Ankunft um weitere zwei 
Wochen verzögert. Er schickt ein Foto des 
Flugtickets. Landung: 16. April, Hamburg.

Ein paar Tage später meldet sich ein Anwalt 
bei Petersen per E-Mail, er sei beauftragt von dem 
Soldaten. Das Transportunternehmen sei unseriös, das 
Paket hänge im Zoll fest, am Hamburger Flughafen. Er 
werde das regeln. Sein Deutsch ist voller grober Fehler. 

Petersen googelt die Kanzlei, für die er angeblich arbeitet. 

Auf deren Internetseite ist er nicht zu finden. Petersen sagt: 

»Ich habe mir eingeredet, dass er ein neuer Mitarbeiter ist. Ich 

dachte, jetzt bring ich es zu Ende. Ich will endlich dieses Paket, 

endlich mein Geld zurück.«Kurz darauf schreibt der vermeintliche Anwalt erneut. Der 

Zoll verlange eine Einfuhrsteuer in Höhe von fünf Prozent des 

Paketwerts, 40.000 Euro, zu zahlen bis zum 9. April. Petersen 

schreibt, das schaffe sie nicht. Dann 5000 Euro, schreibt der 

Anwalt.
Petersen sagt, da habe sie verstanden, dass sie betrogen wurde. 

Eigentlich. Am 9. April überweist sie 5000 Euro an den Anwalt. 

Sie hofft, sich doch noch beweisen zu können, dass es ihr nicht 

passiert ist. Nicht ihr, die immer stark war. »Ich tat alles, um mir 

diese Blöße nicht zu geben. Vor mir selbst nicht.«
Am 14. April schreibt sie dem Anwalt: »Gibt es Neuig keiten?«

Am 15. April: »Ich habe mit der Bank telefoniert. Sie hat 

mir geraten, zur Polizei zu gehen, was ich jetzt tun werde.«
Am Morgen des 16. April: »Wie soll es mit dem Paket 

weitergehen?«Am Nachmittag des 16. April: »Ich war noch nicht 
bei der Polizei. Was ist mit dem Paket?«Keine Antwort.Auch dem vermeintlichen Soldaten hat sie mit 

der Polizei gedroht. Da hat er gefragt, ob sie ihn 
vom Flughafen abhole. Sie sagt sich: Das gebe 
ich mir nicht.Am Abend des 16. April fährt sie 

trotzdem zum Flughafen. Kommt noch 
jemand? Die Tür bleibt zu. Petersen sagt: »Da hatte ich nur noch einen Gedanken: Wie armselig bist du? Was bist du bereit zu tun, nur um geliebt zu werden?«Sie fährt nach Hause, öffnet eine Flasche Wein, spürt Leere. Und ein bisschen Freiheit.

Tags darauf kommen die Tränen.

ANZEIGE

Eine 65-jährige Frau verliebt sich im Netz.  
Und wird hemmungslos ausgenommen VON FÉLICE GRITTI 


